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Für Cheryl Hogan,

einen unglaublich starken, liebevollen

und wunderbaren Menschen.

Danke, dass du mich bei all meinen wilden Unternehmungen

unterstützt hast

(und dafür, dass du mir die Pilze gezeigt hast,

unter die sich die Feen bei Regen stellen,

die Blütenkelche, in denen sie schlafen,

und die Stümpfe alter Bäume, die sie als Burgen benutzen).

Ich liebe dich, Mom!


Eins

Inzwischen wissen alle, was du bist, Selkirk. Bleibt nur die Frage, ob du ihre Erwartungen erfüllen kannst oder ob du die Versagerin bist, für die ich dich halte.«

Mein Puls raste wie eine Herde galoppierender Pferde. Schweiß rann mir den Rücken hinunter und ließ mein T-Shirt und den Hosenbund meiner Jeans nass werden. Haarsträhnen klebten auf meinem verschwitzten Gesicht und Hals. Ich hatte die Augen geschlossen und krallte meine kurzen Fingernägel in sein Handgelenk, während ich mir vorstellte, wie ich ihm wehtun könnte … oder besser noch, wie ich ihn dazu bringen könnte, einfach mal die Klappe …

»Mach schon!«, fuhr er mich an, während sein heißer Atem über meine Stirn strich.

Ein Kopfstoß könnte funktionieren. Dann würden Knochen brechen. Es würde Blut fließen. Süße Rache – und noch süßere Stille – würde folgen. »Ich versuch’s ja«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Frustriert kniff ich meine Augen noch stärker zusammen. Ich »versuchte« es jetzt schon seit fünfundvierzig Minuten und das waren ungefähr fünfundvierzig Minuten zu lang, um sich mit Bran Ramsey in ein und demselben Raum aufzuhalten.

Komm schon, Ari. Konzentrier dich!

Wenn ich irgendwie dahinterkam, wie ich meine Macht kontrollieren und gezielt einsetzen konnte, wäre meine Trainingseinheit für heute zu Ende, und ich dürfte wieder zu den anderen Schülern der Presbytère, die nicht so gequält wurden wie ich.

Plötzlich spürte ich Brans schwielige Hand an meiner Kehle. Ich riss die Augen auf. Was zum Teufel …?! Er drückte kräftig zu, seine Finger umschlossen meinen Hals fast völlig. Ich wehrte mich, sah ihn fragend an und dabei konnte ich nichts anderes tun, als keuchend nach Luft zu ringen.

»Du versuchst es doch gar nicht«, knurrte er mit seiner tiefen Stimme, während er mir auf die Zehen trat. »Du hast zu viel Angst, um es zu versuchen. Du riechst sogar nach Angst. Selkirk, du machst mich krank.«

Er ließ nicht los.

Der Druck hinter meinen Augen und in meinem Gesicht wurde immer größer. Meine Lunge brannte. Ich schlug nach ihm. Ich trat nach ihm. Ich stieß ihm meine Faust auf Arme und Brust, nur seinen Kopf konnte ich nicht erreichen. Aber es war sinnlos. Es war alles sinnlos. Gegen Bran zu kämpfen, war in etwa so, als wollte man eine Eiche verprügeln.

Mein Brustkorb stand mittlerweile in Flammen. Ich … konnte … nicht … atmen …

Bran beugte sich zu mir herunter, bis seine Nase fast mein Gesicht berührte. Seine braunen Augen wurden noch dunkler und fieser. »Was wirst du jetzt tun, Gottesmörderin?«

Vor meinen Augen tanzten weiße Punkte. Meine Arme wurden schlaff. Plötzlich ließ er mich los und gab mir einen Stoß. Überrascht stolperte ich nach hinten und schnappte nach Luft. Ich stützte die Hände auf die Knie und konzentrierte mich auf jeden schmerzenden Atemzug – ein und aus, ein, und aus –, bis das Schwindelgefühl nachließ und ich mich wieder aufrichten konnte.

Ein Schlag mit der offenen Hand landete auf meinem Hinterkopf. Ich duckte mich und hob schützend die Arme über den Kopf. »Aufhören! Verdammt! Sind Sie verrückt geworden?«

»Kämpfe.«

Er bewegte sich viel zu schnell, als dass ich mich hätte verteidigen können. Ein Tritt in meine Kniekehle schickte mich zu Boden. Meine Hände klatschten unsanft auf die Matte. So langsam wurde es langweilig. »Hören Sie auf, Bran. Ich hab genug, okay?«

Meine letzten Pflegeeltern, Bruce und Casey, hatten mich zur Kautionsagentin ausgebildet, doch auf das hier war ich nicht vorbereitet. Das hier war … anders. Distanziert, kalt und ungeduldig. Es war meinem Selbstvertrauen alles andere als zuträglich und bis jetzt hatte ich noch rein gar nichts dabei gelernt. Es war einfach eine Übung, nur dazu da, mich wie eine Maus zu fühlen, die sich in den Fängen einer durchgeknallten Katze namens Bran befand.

Am liebsten wäre ich gar nicht mehr aufgestanden, weil ich wusste, dass er noch nicht fertig mit mir war. Ich hob den Kopf, wischte mir den Schweiß von der Stirn und warf einen Blick auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis zum Unterrichtsende.

Noch fünf Minuten. Diese drei Worte wiederholte ich wie ein Mantra, während ich mich aufrichtete und ihn ansah.

Bran stand mitten im Raum, breitbeinig, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, eine seiner dunklen Augenbrauen hochgezogen. Auf seinem braun gebrannten Gesicht schimmerte kein einziger Schweißtropfen. Und sein gewelltes, braunes Haar war nicht einmal zerzaust.

»Ich dachte, Sie würden mir was beibringen. Von umbringen hat keiner was gesagt«, krächzte ich heiser.

»Interpretationssache.« Sein Blick glitt Richtung Uhr, dann grinste er. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, überlegte er gerade, was er mir in den nächsten vier Minuten alles antun wollte.

»Ich hab genug, okay?«, sagte ich müde. »Können wir nicht einfach … aufhören?«

»Womit?«

Ich verdrehte die Augen und ließ meiner Frustration freien Lauf. »Oh, keine Ahnung. Aufhören, mich zu quälen, aufhören, mich herumzuschubsen, aufhören, mich zu schlagen, aufhören, so ein verfluchtes Arschloch zu sein.« Jetzt hatte ich es gesagt. Und es fühlte sich gut an. Verdammt gut. Er würde mich ja sowieso nicht schonen.

Ein dämonisches Grinsen huschte über seine Lippen. »Zwing mich.«

Seine dunklen Augen funkelten – es sah aus, als wäre er ganz versessen darauf, dass ihn mal jemand ordentlich vermöbelte. Und dieser Jemand, so hatte er beschlossen, sollte ich sein. Es war egal, dass ich eine Schülerin war und er Halbgott/Sicherheitsexperte/ einer der neun Novem-Chefs. Interpretationssache, oder?

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, weil ich wusste, dass ich das Ganze vermutlich in die Länge ziehen konnte, bis die Klingel zur Pause ertönte. Immerhin hatte ich Übung darin, mich durchzukämpfen. Es gab einiges, was man mit seinem Körper anstellen konnte, damit Schläge nicht ganz so wehtaten. Ich ging in Verteidigungsstellung.

Bran hob die Hand. »Nein. Zwing mich … mit deinen Gedanken.«

Als mir klar wurde, was er von mir wollte, prustete ich los. Dann machte ich seinen arroganten Gesichtsausdruck nach und zog eine Augenbraue hoch. »Tun Sie doch auch nicht.«

Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht einmal Zeit hatte, meine Muskeln anzuspannen, bevor er mich herumwirbelte und gegen die Wand rammte. Plötzlich war einer meiner Arme auf dem Rücken verdreht und ich klebte mit der Wange an der Eichenholzvertäfelung.

Vor Schreck blieb mir die Luft weg, aber nur für eine Sekunde. Dann kam die Wut, die meine Überraschung verdrängte und meinen Puls in die Höhe schießen ließ. Die Uhr tickte. Durchhalten.

Bran atmete mir gezielt in den Nacken und lachte leise. »Wir können es auch mal mit einer anderen Taktik probieren …«, sagte er mit heiserer Stimme.

Er war mir viel zu nah. Drückte sich an mich. Nahm mir die Luft zum Atmen. Ich saß in der Falle. Ich kam hier nicht mehr raus. Oh Gott. Ein Würgereiz überkam mich.

Und da spürte ich es, wie es sich regte, wie es erwachte. Meine Angst verwandelte sich in Panik. Ich murmelte Worte wie ein Gebet. »Nein, nein, nein.«

Bran lachte leise. »Doch.«

Mein Fluch wurde lebendig, er stieg wie Rauch von meinen Zehen zu meinen Haaren, drehte sich, zuckte, drängte sich dorthin, wo er nichts zu suchen hatte. Jeder einzelne Nerv zitterte, jedes kleine Härchen auf meinen Armen richtete sich auf, jede Zelle kribbelte, als würde ein ganzer Schwarm von Käfern über meine Haut wandern.

Mein Körper wurde steif, er wappnete sich gegen das unabwendbare Anschwellen der Macht, bis ich das Gefühl nicht mehr ertragen konnte. Dieser gottverdammte Bran!

Er füllte mich völlig aus. Stark. Wild. Wach. Mein Fluch, die Gorgo, war ein lebendiger Schatten in mir.

Ich schrie auf und wand mich aus seinem Griff, wobei ich kaum wahrnahm, dass er es zuließ. Dann packte ich ihn am Hals. Seine Augen waren kühl, herausfordernd. Unsere Blicke trafen sich, als ein kribbelndes Gefühl von meinem Arm hinunter bis in die Hand schoss. Es war kalt, erbarmungslos, böse … Unter meiner Kopfhaut regte sich etwas, ganz sachte, wie ein Windhauch. Es wand sich – nein, nein, nein.

Ich schrie wieder, aus Angst vor dem Grauen, und hatte endlich genug Kraft, um Bran zurückzustoßen.

Dann war es vorbei.

Mein Fluch verschwand wieder und ließ mich mit weit aufgerissenen, glasigen Augen zurück, an der Wand zusammengesackt, während mein Herz so schnell schlug, dass ich Angst hatte, es würde zerspringen.

Bran stand regungslos da. Die Haut an seinem Hals und Kiefer war weiß, unnatürlich weiß. Wie Marmor. Ich. Das war ich gewesen. Seine dunklen Augen starrten mich an, konzentriert, aber dennoch irgendwie ruhig und souverän. Langsam gewann seine Haut ihre normale Farbe zurück, seine Schultern entspannten sich.

»Das, Ari Selkirk«, sagte er selbstgefällig, während er sich den Kiefer rieb, »verstehe ich unter versuchen.«

Er schlenderte in die Ecke und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Fassungslos über das, was ich getan hatte, starrte ich auf seine Kehle, während er trank. Ich wusste, was ich konnte, ich hatte das Gleiche schon einmal gespürt, trotzdem war es ein Schock für mich. Ich würde mich nie daran gewöhnen. Und ich wollte es auch nicht.

Bran stellte die Flasche ab, wischte sich mit der Hand über den Mund und lehnte sich dann lässig gegen den Tisch in der Ecke. Prüfend sah er mich an. »Jetzt, wo wir wissen, dass deine Macht von Angst und Adrenalin geweckt wird, haben wir etwas, womit wir arbeiten können. Zwing mich nicht wieder dazu, es auf diese Art aus dir herauszuholen. Es ist … widerwärtig. Du wirst bald in der Lage sein, deine Macht zu kontrollieren, ohne diese unnötigen Gefühle auslösen zu müssen. Aber« – er zuckte mit den Achseln – »für den ersten Tag deiner Ausbildung war es wohl ganz anständig.«

Die Klingel ertönte.

Und ich stand einfach nur da und starrte ihn an, völlig fassungslos, wie er nach alledem noch immer so selbstgefällig klingen konnte.

»Morgen machen wir weiter.« Er nickte in Richtung Tür. »Und jetzt verschwinde.«

Ich ging zu meinem Rucksack, den ich neben der Tür auf dem Fußboden abgestellt hatte. Meine Beine waren so wacklig, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn sie mir nicht gehorcht hätten. Meine Hand zitterte, als ich nach meinem Rucksack griff, ihn mir über die Schulter schwang und den Raum verließ, den die anderen Schüler und Studenten der Presby den »Kerker« nannten.


Zwei

Ich verließ Brans Unterricht mit einem einzigen Gedanken: Nur raus aus der Presby. Eigentlich hatte ich noch eine Stunde Unterricht, aber das war mir egal, weil ich fertig war mit der Schule und dem bekloppten Lehrplan aus normalen und paranormalen Fächern. Jedenfalls für heute.

Ich ging schnell, aber nicht so schnell, dass es Aufmerksamkeit erregt hätte. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und bewegte mich mit einer Art stiller Resignation. Brans Methode, meine Macht aus mir herauszuzwingen, hatte mir sämtliche Abwehrkräfte geraubt; ich war aufgewühlt, verletzbar und kurz davor, alte Wunden wieder aufzureißen, die ich lieber für immer vergessen hätte. Ich fühlte mich, als wäre ich aus Holz, während ich mich steif durch die Schüler und Studenten drängte, den Gang hinunterlief und durch die riesige Doppeltür der Presbytère nach draußen ging.

Als ich aus dem dunklen Bogengang der Presby in die Sonne trat, kam es mir vor, als wäre ich plötzlich in einer anderen Welt gelandet, mit einer völlig anderen Atmosphäre.

Die breite Fußgängerzone, die vor der Schule, der Kathedrale St. Louis und dem Cabildo verlief, war voller Straßenhändler – Künstler, Wahrsager, Blumenhändler und Verkäufer mit Mardi-Gras-Ketten und Masken in den Händen.

Ich ging gerade über den Bürgersteig, als eine dreiköpfige Jazzband zu einem lauten, lebhaften Song ansetzte. Die Wärme der Sonne wurde von den Ziegelsteinen und dem Pflaster reflektiert und vom Mississippi, der nicht weit vom Jackson Square entfernt lag, wehte eine ordentliche Spätwinterbrise herüber. Den Fluss konnte ich nicht sehen, doch der Geruch des Schlammwassers und der Golfküste war unverwechselbar.

Statt in den stickigen Gängen der Presby befand ich mich jetzt mitten im pulsierenden Herz des French Quarters.

Der kleine Park auf dem Jackson Square bildete den ruhigen, idyllischen Teil des Quarters – eine Oase aus Rasenflächen, Bäumen und lauschigen Plätzchen, umgeben von einem schwarzen schmiedeeisernen Zaun, in deren Mitte die restaurierte Reiterstatue von Andrew Jackson stand.

Ich suchte mir eine Bank in einer ruhigen Ecke. Die Büsche hinter mir waren von dem Zaun eingefasst, der den Park von der Straße trennte. Ich saß im Schatten des Baumes neben der Bank und war so weit von dem mit Ziegelsteinen gepflasterten Weg entfernt, dass niemand meine wütenden, frustrierten Tränen sehen konnte.

Sie würden lediglich ein verschwitztes Mädchen in schwarzer Kleidung mit merkwürdig weißen Haaren sehen, das sich auf der Bank ausgestreckt hatte, den Arm über das Gesicht gelegt.

Nur ein Mädchen. Das sich auf einer Bank ausruhte.

Ich hatte drei Tage warten müssen, bevor ich mit dem Unterricht beginnen konnte. Die meiste Zeit war ich auf und ab gegangen, hatte an meinen Fingernägeln gekaut, wenig geschlafen und viel an Violet und meinen Vater gedacht. Ich hatte es so sehr gewollt, dass ich in eine Sitzung des Rats der Neun geplatzt war und verlangt hatte, Schülerin an der Presby werden zu dürfen.

Bei dem Gedanken daran musste ich lachen. Ich wollte so viel wie möglich über Athene lernen – wie ich Sie finden und besiegen konnte, wie ich jene retten konnte, die mir so viel bedeuteten. Ich wollte so gut wie nur irgendwie möglich vorbereitet sein. Aber gleichzeitig gab es da noch diesen frustrierten, extrem ungeduldigen Teil in mir, der »scheiß drauf« brüllen und Sie mit einem Aufgebot sämtlicher Mächte angreifen wollte.

Ich wusste nur nicht, wo ich Sie finden würde.

Die Sorgen, die ich mir um Violet, meinen Vater und meinen Fluch – mit dem ich mich immer noch nicht abgefunden hatte – machte, fraßen mich auf und ich ließ es zu. Ich verlor mein Ziel aus den Augen, ich konnte mich nicht mehr konzentrieren.

Ich musste mich auf die Presby, auf das Wissen, das Training und auf die geheime Bibliothek konzentrieren.

An die Schule der Novem, die vom Kindergarten bis zur 12. Klasse reichte, war auch ein vierjähriges privates College angeschlossen, das zum Teil in der Presbytère, zum Teil in mehreren anderen Gebäuden auf beiden Seiten der St. Ann Street untergebracht war. Das Wissen der Novem, sämtliche ihrer Ressourcen befanden sich hier …

Zwar gab ich es nur ungern zu, aber eine der besten Ressourcen war Bran, der Dreckskerl.

Ich war stocksauer auf ihn, weil er mich bis an meine Grenzen gebracht hatte, bis zu dem, was ich am meisten fürchtete. Aber letztendlich hatte er genau richtig gehandelt. Er wusste, was er tat, und obwohl ich erst eine Trainingseinheit hinter mir hatte, musste ich zugeben, dass er der Beste war, der mich je unterrichtet hatte. Ich wusste, dass meine Wut unangebracht war, dass dahinter im Grunde genommen Angst steckte.

Die einzige Chance, Athene zu besiegen, war mein Fluch, aber … der Gedanke daran, dafür dieses Ding in mir zu benutzen, war grauenhaft.

Ich wollte es nicht und tief in meinem Innern hatte ich furchtbare Angst davor, dass es Kontrolle von mir ergreifen würde, dass ich, wenn ich jetzt begann, mit dieser Macht in mir herumzuspielen, zum Monster werden würde, noch bevor sich der Fluch an meinem einundzwanzigsten Geburtstag vollständig erfüllte. Dass ich die Gorgo nicht mehr kontrollieren konnte, wenn ich sie erst einmal herausgelassen hatte.

Ich wollte bleiben, was ich war … ich.

Ein Schluchzen blieb in meiner Kehle stecken, als eine Welle der Einsamkeit über mich hereinbrach.

Nur ein Mädchen auf einer Bank.

Ich musste lachen bei diesem Gedanken. Dann schniefte ich und wischte mir mit dem Arm über das Gesicht. Ja, klar, nur ein Mädchen – mit einer durchgeknallten griechischen Göttin auf den Fersen, einem jahrtausendealten Fluch und einem Vater und einer Freundin, die gerettet werden mussten …

Nach einer Weile drückte ich die Handballen auf meine Augen und versuchte, meinen Kummer zu verdrängen, indem ich langsam ein- und ausatmete.

»Der erste Tag ist nie einfach, stimmt’s?«

Ich ließ die Hände sinken und blinzelte. Im Gras vor mir stand Michel Lamarliere, mein Vormund für die nächsten sechs Monate, bis ich achtzehn wurde. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und sah mich freundlich mit seinen grauen Augen an. Der Mann hatte eine beeindruckende Ausstrahlung, eine Aura, die jeder halbwegs vernünftige Mensch spüren konnte. Das verschlungene Tattoo, das sich seitlich an seinem Hals hoch bis zu Ohr und Schläfe zog, verstärkte diesen Eindruck nur noch.

Sein Aussehen passte zu seiner Rolle als eines der neun Oberhäupter der Novem und Kopf der Hexenfamilie Lamarliere. In seiner Welt war Michel so etwas wie eine Ausnahme; in Hexenfamilien wurden die Zauberkräfte in der Regel über die Frauen weitergegeben, doch gelegentlich passierte das auch mal bei den Männern – Michel war einer von ihnen. Sebastian, sein Sohn, noch einer …

Es fiel mir schwer, Michel anzusehen und beim Anblick seiner rabenschwarzen Haare und sturmgrauen Augen nicht sofort an Sebastian zu denken. Und noch schwerer, die unangenehme Mischung aus Verwirrung und Bedauern zu ignorieren, die ich dabei empfand. Seit Violets Verschwinden hatten Sebastian und ich so gut wie gar nicht mehr miteinander gesprochen. Und nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, was ich einmal sein würde … na ja, ich war ziemlich sicher, dass sich sein eventuell vorhandenes Interesse an mir von einer Sekunde zur anderen in Luft aufgelöst hatte.

Ich richtete mich auf, nahm die Füße von der Banklehne und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Ich glaube nicht, dass es im Kerker jemals gut läuft, egal ob’s der erste Tag ist oder nicht.«

»Ah. Der Kerker. Das erklärt einiges.« Er deutete auf die Bank. »Darf ich?«

Ich zuckte mit den Schultern und machte ihm Platz. »Wenn Sie mein Geruch nicht stört.«

»Es gibt niemanden, der nach einem Training mit Bran nicht in Schweiß gebadet ist. Ich nehme an, er war ziemlich streng mit dir.« Michel setzte sich neben mich.

»Brutal ist vermutlich das passendere Wort.« Ich starrte auf den Rasen. »Er verschwendet keine Zeit, stimmt’s?«

»Er macht seine Sache ausgesprochen gut. ›Scheitern‹ ist ihm völlig fremd und gehört auch nicht zu seinem Wortschatz. Wenn du etwas lernen willst, und das auch noch schnell, gibt es keinen besseren Mentor für dich. Anwesende natürlich ausgenommen. Aber da du meinen Unterricht geschwänzt hast, musst du dich hier auf mein Wort verlassen.«

Ich sah ihn kurz an und verzog das Gesicht, als mir einfiel, dass meine letzte Unterrichtsstunde bei Michel gewesen wäre. »Tut mir leid.«

Er hielt sein Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen. »Es war eine gute Entschuldigung, um der Enge meines Klassenzimmers zu entkommen und die Sonne zu genießen.« Michel war zehn Jahre von Athene gefangen gehalten worden und ich verstand sehr gut, warum er jede Gelegenheit nutzte, im Freien zu sein. »Mein Hilfslehrer wollte sowieso etwas allein mit den Schülern machen. Morgen werde ich sehen, ob ich deine Stunden tauschen kann. Brans Training sollte zum Schluss kommen.«

»Danke.« Direkt nach dem Kerker die Schule verlassen zu können, wäre schön. Allerdings hieße das auch, dass ich mich den ganzen Tag vor dem Training mit Bran fürchten würde, was weniger schön war. »Was ist denn eigentlich mit ihm los? Ich meine, ich weiß, dass er das Oberhaupt der Familie Ramsey ist und so …«

Michel setzte sich schräg auf die Bank, damit er mich ansehen konnte. »Dann bekommst du statt meines Unterrichts eben ein wenig Nachhilfe in Geschichte. Wie du bereits weißt, ist Bran ein Halbgott. Die Ramseys sind die Nachkommen der keltischen Götter und ihrer menschlichen Gefährten. Väterlicherseits ist Bran der Urenkel des verstorbenen Kriegsgottes Camulus. Da er ein direkter Abkömmling ist, macht ihn das zum Oberhaupt der Familie, die ziemlich groß ist. Jedes Mitglied hat unterschiedliche Stärken, Schwächen, Eigenschaften, wie in jeder Familie … Bran ist wegen seines göttlichen Vorfahren mit zahlreichen Vorzügen gesegnet.«

Ich schnaubte empört. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Nicht weiter überraschend, schließlich hat er einen Kriegsgott unter seinen Vorfahren.« Michel lachte leise. »Bran ist ungewöhnlich stark, schnell und geschickt. Und er lebt ein langes Leben. Im Herzen ist er ein Krieger, einer vom alten Schlag, wenn man so will.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und dachte an mein altes Leben zurück, das jetzt so weit weg schien, dabei war ich noch gar nicht so lange in New 2. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass alle Mythen und Legenden so viel Wahres und Unbekanntes in sich trugen. Geschweige denn, dass ich selbst ein Teil davon war.

Doch die Erkenntnis, dass es das Übernatürliche tatsächlich gab, kam für mich vermutlich nicht ganz so überraschend wie für jemand anderen, der außerhalb des Walls lebte. Schon als Kind hatte ich gewusst, dass das Übernatürliche existierte, weil ich damit aufgewachsen war, weil ich es immer wieder gesehen hatte, wenn ich meine Haare abgeschnitten oder gefärbt hatte und sie beim Aufwachen am nächsten Morgen wieder die gleiche Länge und Farbe gehabt hatten. Und auch, weil meine türkisfarbenen Augen intensiver leuchteten, als sie sollten …

Nachts ließ ich meine Gedanken wandern und versuchte, die Wahrheit zu begreifen, so verrückt sie auch war. Hatte ich denn eine andere Wahl als weiterzumachen? Ich war nicht der Typ, der ausflippte. Den Kummer und die Misshandlungen, die ich als Kind ertragen musste – diese Erfahrungen hatten mich geformt, hatten mich mit allem fertig werden lassen, was ich seit damals erlebt hatte. Und wenn ich damit umgehen konnte und immer noch bei Verstand war, konnte ich auch mit der paranormalen Scheiße umgehen, die mir hier um die Ohren flog.

»Halbgott«, fuhr Michel fort, »ist vielleicht nicht der korrekte Ausdruck, da es unseres Wissens keine Nachfahren mehr gibt, die halb Gott, halb Mensch sind. Aber der Begriff wird schon so lange verwendet und bezieht sich inzwischen auf alle Abkömmlinge der Götter.«

»Aber warum werden Halbgötter und Gestaltwandler in einen Topf geworfen, wenn es um die Familien der Novem geht?«, fragte ich. Die Novem bestanden aus drei Vampirfamilien, drei Hexenfamilien und drei Halbgott-/Gestaltwandlerfamilien. Es gab zwar noch andere Familien, aber diese neun waren diejenigen gewesen, die das Geld und die Macht besessen hatten, um sich zusammenzuschließen und vor einigen Jahren New Orleans zu kaufen.

»Begriffe wie ›Gestaltwandler‹ und ›Halbgott‹ sind häufig austauschbar, da die Fähigkeit, das Aussehen zu verändern, eine der Begabungen ist, die von einem Gott an seine Nachfahren weitergegeben werden können.« Er zog eine Augenbraue nach oben. »Wenn du in meinen Unterricht gekommen wärst, hättest du das unter anderem auch gelernt.«

Ich sah ihn mit einem Schulterzucken an und lächelte. »Sind Sie unsterblich? Ist Bran unsterblich?«

Michel schüttelte den Kopf. »Niemand ist wirklich unsterblich, Ari. Langlebig, das schon, aber auch Götter können getötet werden. Von konkurrierenden Göttern oder von« – er sah mich durchdringend an – »Gottesmördern wie dir. Echte Unsterblichkeit ist vielleicht nur ein Mythos.«

Ich lachte. Genau das war mein Mythos. Alles, was ich über New 2 und die Novem gelernt hatte, hörte sich an, als hätte jemand die Sagen des klassischen Altertums wild mit Grimms Märchen gemischt und mich dabei zwischen die Seiten geworfen. Ich rieb mir mit beiden Händen das Gesicht.

»Du kommst dir wahrscheinlich ein bisschen vor wie Alice im Wunderland, nicht wahr?«

Ich lehnte mich zurück und streckte die Beine aus. »Sie haben ja keine Ahnung.«

»Geh nach Hause; ruh dich aus. Meine Familie hat einen Bann – einen Schutzzauber – um dieses baufällige Herrenhaus gezogen, das du als dein Zuhause auserkoren hast. Es wäre trotzdem besser, du würdest es dir noch einmal überlegen und mein Angebot annehmen.«

»Ich mag den Garden District und mein baufälliges Zuhause.«

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als könnte er das nicht verstehen. »Mein Sohn sagt das Gleiche. Pass auf dich auf. Sei wachsam. Du hast dein Schwert«, sagte er und wies auf die τέρας-Klinge, die an mein Bein geschnallt war. »Und du hast jene, die dich beschatten.«

Das war neu für mich. »Was meinen Sie damit?«

»Leibwächter. Du wirst sie weder sehen noch hören, aber sie werden da sein und dich beschützen. Und das steht nicht zur Diskussion. Wir wissen nicht, was Athene mit dir vorhat. Ich nehme an, Sie lässt dir Zeit, damit du dir ausgiebig um deine Freundin und deinen Vater Sorgen machst und Sie dich geistig zermürben kann, aber bei ihr weiß man nie. Es ist besser, wenn du rund um die Uhr beschützt wirst.«

Er tätschelte mir das Knie und stand auf. »Geh nach Hause, Ari. Iss was. Ruh dich aus. Ich bin sicher, dass es morgen in der Presby genauso brutal werden wird wie heute.«

Ich verdrehte die Augen, lächelte ihn aber zum Abschied an. Mein Lächeln erstarb langsam, als ich ernüchtert feststellte, dass nichts so brutal werden würde wie mein Wiedersehen mit Athene. Im Vergleich dazu würde die Presby ein Kinderspiel werden.

Inzwischen wissen alle, was du bist. In meinem Kopf hörte ich noch immer Brans Worte.

Das rhythmische Rattern der Straßenbahn lullte mich ein. Gedankenverloren starrte ich aus dem Fenster, während wir über die St. Charles Avenue in den Garden District fuhren.

Von dem Moment an, in dem ich an diesem Morgen vor dem Gebäude der Presbytère stehen geblieben war und zugesehen hatte, wie die Schüler und Studenten hineineilten, waren mir die schnellen Blicke aufgefallen, die sie mir zuwarfen. Sie erkannten mich. Sie flüsterten auf den Fluren miteinander, starrten mich in der Freistunde und in der Cafeteria an, aber es lag nicht nur an meinen schneeweißen Haaren oder an dem unnatürlichen türkisfarbenen Licht in meinen Augen.

Das war es nicht.

Meine äußerliche Erscheinung war hier nicht mehr so wichtig. Jenseits des Walls, wo man auffiel, wenn man irgendwie anders aussah, hatte sie eine große Rolle gespielt, doch hier in New 2 war das Schockierende an mir nicht offensichtlich, sondern es lag im Verborgenen, in meinem Innern. Und das hatte sich offenbar schnell herumgesprochen.

Nach der Schlacht gegen Athene ließ sich wohl nicht mehr verheimlichen, was ich war.

Einmal hatte ich zu Violet gesagt, sie solle so bleiben, wie sie war.

Das solltest du auch, hatte sie auf ihre eigene, einfühlsame Art geantwortet.

Und doch wünschte ich es mir, ich wünschte es mir heiß und innig, akzeptiert zu werden, als normal angesehen zu werden. Meine ehemalige Betreuerin vom Jugendamt sagte immer, es läge daran, dass ich als Kind verlassen und von einer Pflegefamilie zur nächsten geschoben worden sei. Ich wusste, dass bei mir einiges nicht in Ordnung war. Ich wusste, dass ich Probleme hatte. Ich wusste sogar, was ich tun müsste, damit alles besser wurde, aber die Theorie in die Praxis umzusetzen und dieses Etwas in mir wieder zum Funktionieren zu bringen? Tja. Wie das ging, hatte ich noch nicht herausgefunden.

Die Straßenbahn wurde langsamer. Ich zog die Kapuze meines Hoodies auf; nach dem Training war ich so verschwitzt gewesen, dass mir jetzt kalt wurde.

Die Sonne stand tief am Horizont und tauchte die ganze Straße in ein diffuses goldenes Licht. Ich stieg aus der Straßenbahn und ging über die St. Charles, wobei mir auffiel, dass ein paar Häuser mehr in der Straße bewohnt waren. Sie waren sicher von den Novem restauriert und an Besucher des Mardi Gras, die immer noch in Scharen nach New 2 kamen, vermietet worden.

Schließlich war gerade wieder die Zeit dafür da.

Ansonsten war von den Novem noch nicht viel im GD zu sehen. Aber irgendwann würden sie auch hierherkommen und anfangen, Häuser zu restaurieren, was die Waisen und die Doués (wir Nicht-Novem mit speziellen Fähigkeiten) obdachlos machen würde.

Meine Stiefel knirschten auf dem Schutt der zerbrochenen Platten des Bürgersteigs, als ich über die Washington Avenue ging. Wenn man die St. Charles Avenue verließ und eine der Seitenstraßen des Garden District betrat, fühlte man sich wie in einer anderen Welt, wie an einem wilden, verlassenen Ort voller Schatten, an dem riesige Häuser vor einem aufragten und Bäume und Kletterpflanzen die Sonne aussperrten.

Die Gärten waren verwildert, ein Gewirr aus spanischem Moos und Kletterpflanzen, die prächtig gediehen und schon länger keine Heckenschere mehr gesehen hatten. Die aufgegebenen Herrenhäuser verfielen langsam, waren aber trotzdem noch elegant und imposant … Für mich war dies der schönste Ort der Welt.

Auf beiden Seiten der Straße streckten sich alte Eichen ihre knorrigen Äste entgegen und schufen so einen dunklen, gespenstischen Tunnel. Golden glühende Sonnenstrahlen bahnten sich durch das dichte Blätterdach und machten aus der Washington Avenue einen Wald aus Spinnfäden.

Ich ging auf einem gewundenen Pfad in der Mitte der Straße, wechselte von Licht in Schatten und wieder zurück, bis ich mein Ziel erreicht hatte: Lafayette Cemetery.

Der Lafayette-Sumpffriedhof.

Die Stadt der Toten.

Das Land der Schlangen und anderen Ungeziefers.


Drei

Der Geruch nach toten Blättern und feuchter Erde wurde so stark, dass ich die Atmosphäre des Verfalls in meiner Kehle spüren konnte.

Vor mir ragte das gewaltige Bogentor auf. Wenn es nicht völlig von Kletterpflanzen überwuchert gewesen wäre, hätte ich darauf LAFAYETTE CEMETERY NO. 1 lesen können. Eine Hälfte des Tors stand einladend offen. Ich blieb auf der Straße stehen. Seit Violets Verschwinden war ich nicht mehr hier gewesen.

Lange starrte ich auf das offene Tor, die Grabstätten dahinter und die eingestürzte Mauer, die den Friedhof früher einmal umgeben hatte. Einige Zeit nach den beiden Hurrikans – die Zwillinge wurden sie hier genannt – war ein hoher Eisenzaun um das Gelände herum errichtet worden, der den Schutt und das, was von der ursprünglichen Friedhofsmauer noch übrig war, von der Straße trennte.

Ich war nicht sicher, ob der Zaun dazu dienen sollte, dass die Leute draußen oder irgendwelche anderen Kreaturen drinnen blieben.

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange und versuchte, den nötigen Mut aufzubringen, um den Friedhof zu betreten, und gleichzeitig die Angst zu unterdrücken, die dieser Ort mir einjagte. Das, was hier geschehen war, war mir noch viel zu gut in Erinnerung. In schlechter Erinnerung. Trotzdem straffte ich die Schultern und ging durch das Tor, wobei ich mich unter den Kletterpflanzen ducken musste.

Die Straße vor mir war früher einmal gepflastert gewesen, jetzt aber mit Betonbrocken, bemoosten Knochen und den herabgefallenen Blättern mehrerer Jahre übersät. Rechts und links davon standen Grabsteine und Mausoleen, von denen einige mehr als mannshoch und vollständig erhalten waren. Von anderen dagegen waren nur noch ein paar Steinbrocken übrig.

Hier hatte ich Athene gegenübergestanden, hier hatte ich den zu Pulver gemahlenen Zehenknochen von Alice Cromley eingeatmet. Ihre sterblichen Überreste hatten mir die Wahrheit über meinen Fluch offenbart und mir gezeigt, was meine Vorfahrin, die Medusa, durchlitten hatte.

Ich ging an der Stelle vorbei, an der Daniel, Josephine Arnauds Sekretär, in der Schlacht gegen Athene getötet worden war. An einem Zweig baumelte ein Stofffetzen, der wohl während des Kampfs dort hängen geblieben war. Überall waren Spuren der Schlacht zu finden, in den aufgewühlten Blättern, den getrockneten Blutspritzern auf dem Marmor …

Mein Blick ging zu dem niedrigen, knorrigen Ast, auf dem Athene gekauert hatte, und zu dem Grabmal, auf dem Sie eine atemberaubende Show abgezogen hatte, mit mir in der Hauptrolle. Ich blieb stehen, als ich vor meinem geistigen Auge Athene sah, die wahnsinnig gewordene, soziopathische Göttin des Krieges, wie Sie auf dem Dach des bröckelnden Grabmals saß und ihre Füße über den Rand baumeln ließ.

»Wie wäre es, wenn ich es ihnen zeige? Nur ein kleiner Vorgeschmack … eine Vision … um dir, liebe Ari, zu zeigen, dass du nicht hierhergehörst …«

In ihren Augen standen Arroganz und ein brutales Flackern, als grüne Blitze aus ihren Händen schossen und mich von der feuchten Erde hoben. Ich hing in der Luft, als würde ich im Wasser schweben; während sich meine Haare aus dem Knoten in meinem Nacken lösten und in weißen Wellen ausbreiteten.

Und dann der Schmerz. Meine Kopfhaut brannte. Mein Herz hämmerte wie wild. Angst, nackte, unbändige Angst, als sich etwas zu bewegen begann und meine Kopfhaut aufbrechen ließ, als sich dieses Etwas in zuckenden, milchweißen, schlangenähnlichen Schatten aufrichtete – eine grässliche, Furcht einflößende Vision dessen, was mir bevorstand.

Meine Freunde hatten mich voller Entsetzen angestarrt. Es war genau das, was Athene gewollt hatte. Mein Platz sei bei ihr, hatte Sie gesagt. Und an etwas wie mir konnte Sebastian nie im Leben Interesse haben. Ich kniff die Augen zusammen, als ich die schneidende Wahrheit dieser Erinnerung abzumildern versuchte.

Dann ging ich weiter. Während ich damit begann, den Friedhof abzusuchen, verdrängte ich nicht länger die Gedanken an Sebastian. Die kurze Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, war spontan und verrückt gewesen, wir hatten der verkorksten Welt, dem verkorksten Leben einfach den Stinkefinger gezeigt. Eine Realitätsflucht vom Feinsten hatten wir hingelegt.

Ich wusste ganz genau, warum ich das Risiko eingegangen war und es einfach hatte geschehen lassen, als ich in Sebastians Armen aufgewacht war und wir uns angesehen hatten.

Man nannte es Einsamkeit. Vielleicht war auch noch ein bisschen Verzweiflung dabei. Und es fühlte sich richtig an. Normal.

Ich war allein in einer fremden Stadt und wäre fast ausgeflippt, nachdem ich die Sache über meine Mutter erfahren hatte. Noch mehr Angst hatte es mir gemacht, dass ich den Jäger getötet hatte. Und dann war da Sebastian. Er sah mich. Mich. Da er so außergewöhnlich einfühlsam war, hatte er an meinem ersten Tag in New 2 wohl eine ganze Menge gesehen. Wir waren beide anders. Beide Einzelgänger. Vielleicht war er deshalb auch in der Lage gewesen, über sämtliche Hindernisse hinwegzusehen und einfach den Moment zu genießen.

Ich seufzte. Ich hatte keine Ahnung, was er jetzt für mich empfand oder wie wir beide zueinander standen. Als Athene ihm und den anderen gezeigt hatte, was aus mir werden würde, war er bleich vor Entsetzen zurückgewichen. Und ich dumme Kuh hatte mich von der Möglichkeit eines »wir« anziehen lassen wie die Motte vom Licht. Er war weggerannt, und obwohl er mit Verstärkung zurückgekommen war, bedeutete das nicht, dass er noch Interesse an mir hatte. Wie könnte er auch? Schließlich hatte er ja gesehen, was ich war. Wie konnte jemand mit so etwas leben?

An jenem Tag im Friedhof war nur eine Person nicht weggerannt: Violet.

Meine Kehle war wie zugeschnürt, Tränen standen mir in den Augen. Ich zog den Kopf ein und ging schneller.

Das kleine blasse Mädchen mit dem schwarzen Pagenkopf, den dunklen Augen, der frechen Nase und den unheimlichen Fangzähnen hatte seine Mardi-Gras-Maske aus dem Gesicht geschoben und mich staunend angesehen.

Sie hatte verdammt noch mal gestaunt.

Schniefend drängte ich meine zornigen Tränen zurück und wischte mir mit dem Ärmel meines Hoodies über die Nase.

Schließlich waren sie doch zurückgekommen: Dub, Crank, Henri und Sebastian. Sie hatten mich akzeptiert, obwohl sie wussten, was – immer noch – in mir lauerte. Doch das war nichts gegen Violets völlige, bedingungslose Akzeptanz gewesen.

Violet war auf Athenes Rücken gesprungen und hatte der Göttin des Krieges ihren Dolch ins Herz gestoßen. Und dann waren die beiden verschwunden, Violet immer noch an Athene geklammert.

Das seltsame kleine Mädchen hatte versucht, mich zu beschützen, und jetzt würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zurückzuholen.

Alles.

Was mich zurück zu meiner Aufgabe brachte. Ich kletterte auf einen großen Schutthaufen aus Marmorbrocken, Knochen, Gebeinkisten und Urnen, wobei ich genau darauf achtete, wo ich mit meinen Stiefeln hintrat. Oben angekommen, balancierte ich mich aus, dann suchte ich das hintere Ende des Friedhofs ab.

Am Südende wuchsen Zypressen. Dort hatte sich das Gelände gesetzt, sodass das stehende Wasser mitten im GD einen kleinen Sumpf gebildet hatte.

Aus dem seichten schwarzen Wasser ragten Grabmale und die knorrigen Füße der Zypressen heraus, von deren Zweigen spanisches Moos in langen, filigranen Ranken herabhing.

Plötzlich sah ich etwas Weißes aufblitzen, aber es war nur ein Kranich, der seine Federn ausschüttelte.

Ich rutschte den Schutthaufen hinunter und ging zum Rand des Sumpfes. Bei jedem Schritt sanken meine Stiefel tiefer in die aufgeweichte Erde.

Irgendwo in dem dunklen Sumpf hielt sich Violets weißer Alligator auf, jedenfalls hoffte ich das. Auf dem Friedhof hatten wir ihn beide zum letzten Mal gesehen.

Obwohl ich mir ziemlich dumm dabei vorkam, rief ich seinen Namen. Erschrocken ergriff der Kranich die Flucht. In den Zweigen bewegte sich etwas, das Wasser kräuselte sich.

Ich wartete. Und dann … nichts.

Ich musste Pascal finden, ich musste etwas für Violet tun, bis ich einen Weg fand, sie zu retten. Und ich betete dafür, dass er nicht einfach das Weite gesucht hatte.

Die Sonne war fast untergegangen und es wurde schnell dunkler. Daher lief ich zwischen den Grabmalen hindurch an der Ostseite des Friedhofs entlang, zurück zum Tor. Die Enttäuschung lag bleischwer auf meinen Schultern, als ich die dunkle Straße überquerte und auf das zerfallende Herrenhaus zuging, das jetzt mein Zuhause war.



Vier


Als ich die vier Häuserblocks von der Coliseum Street bis zur First Street ging, verschwand auch der letzte Rest Tageslicht. Keine Straßenlaternen. Kein Verkehr. Nur die bewohnten Herrenhäuser waren mit Kerzen beleuchtet, die hinter dreckverschmierten Fensterscheiben flackerten. Es ließ sie warm und lebendig wirken, wie Augen, die einen aus der Dunkelheit heraus beobachteten. Nachts im GD herumzulaufen, war nichts für Zartbesaitete.


Mein Blick ging nach oben, wie immer, wenn ich vor meinem neuen Zuhause stand. Das zweistöckige Herrenhaus im italienischen Stil mit seinen über beide Etagen laufenden, gusseisernen Balkonen dominierte die Straßenecke. Der mauvefarbene Anstrich war verwittert und blätterte überall ab. Hohe schwarz gestrichene Holzläden umrahmten immer noch die Fenster, wobei einige von ihnen schief in den Angeln hingen und kurz vorm Abfallen waren.


Ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte mich, als ich den Bürgersteig vor dem Haus betrat.


Der Rasen war völlig verwildert, der Zaun darum unter den Bergen vor wilden Schlingpflanzen kaum noch zu erkennen, doch das Anwesen hatte Charakter – sofern man eine Schwäche für malerischen Verfall hatte. Hier wohnte ich, zusammen mit Crank, Henri, Dub, Violet und Sebastian. 


Hier können Sie "Dein göttliches Herz versteinert" sofort kaufen und weiterlesen:

Amazon

AppleiBookstore

buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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